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Aut Spätnachmittag der Abreiſe ſaß Elemer auf einer 
der Bänke in der Herrenſtube und ſah unverwandt nach dem 
rleinen Fenſter, durch welches das weiche Rot des Abends 
emmels hereinfloß. Ein friſcher Wind trug wirbelnd feinen 
auen Staub über die Pußta. Er machte die Ferne bleich 
und dunſtig. Die Weite verſchwamm in einem leichten, 
zauchdünnen Schleier, aus dem die Wolkenmaſſen des Hori⸗ 
zontes gelb⸗violett hindurchſchimmerten. 

Zotenjtille herrſchte im Haufe und auch von draußen kam 
kein Ton. Die Steppe ſtreckte ſich aus zur Ruhe der Nacht, 


erſchöpft, übermüdet, von der unendlich verzehrenden Hitze 


des Tages. 

Als der Großvater die Stube betrat, rückte Elemer etwas 
zur Seite, um ihm neben ſich Platz zu machen. Die Er⸗ 
regung desſelben zeigte ſich in dem Druck, mit welchem er 
die ſchmalgeformte Knabenhand umklammerte. Er vermochte 
nicht zu ſprechen, nur feine Finger legten ſich immer fefter 
um die des Enkels. = 

„Mach mir's nicht ſo ſchwer, Großvater,“ bat der Junge. 
5 „Iſt es dir ſchwer? — Sag. Elemer, — dir auch? — Ich 

fürchte, mir reißt's die Seele entzwet. Ich möchte meine 
ganze Habe geben, wenn ich dich hier bereiten dürfte! 

„Du haſt es in der Haud gehabt. — Ich tu nur, was du 
willſt, Großvater!“ 3 

„Ja! Und es iſt das Rechte. Du wirſt mirs daufen, 
Elemer. Nach Wochen wirſt du nicht mehr begreifen können, 
wie du deine Tage hier verbringen konnteſt. 

Er griff in feinem Rock und zog aus defien Junentaſche 
ein Paket, das er ſorgfältig in ein blaues Tuch gewickelt 


hatte 

„Das iſt für dich, mein Bub. Du ſollſt nicht darben und 
keines Menſchen Schuldner ſein. Kein Almoſen ſoll dich 
drücken, von wem es auch immer ſei. Ich werde alles be⸗ 
gleichen. Das habe ich auch mit dem Grafen Warren vers 
einbart. — Du biſt Gaſt in ſeinem Haufe! Kein Bettler! 

Der Kopf Elemers fiel auf die Tischplatte. Er griff, 
ohne aufzuſehen, nach den zitternden, ſchwieligen Händen, 
die über ſein Haar ſtrichen und drückte ſie gegen die Lippen. 

Luiſe Radanni trat ein. Ihre Augen waren vom Weis 
nen gerötet und verſchwollen. Seit Nächten fand ſie keine 
Ruhe mehr. Sie gab ihr alles, wenn ſie ihr Kind in die 
Fremde ſchickte. Aber ſie bot alle Selbſtbeherrſchung auf, um 
dem Sohne das Scheiden nicht zu ſchwer zu machen. 

Elemer erhob ſich. ſah die beiden Augenpaare, die bis⸗ 
her jo treu über ſeinem Leben gewacht hatten, mit Tränen 
auf ſich gerichtet. Mit einem Stöhnen brach er vor den bei⸗ 
= Menſchen in die Knie: „Großvater ſegne mich 
Mutter ...“ 

Seine Worte waren nicht mehr verſtändlich. Das Ge⸗ 
ſicht in beide Hände gedrückt, zuckten ſeine Schultern in 
lautloſem Weinen. 

Beide Hände legte Radauyi auf den dunklen Scheitel 
ſeines Eukelſohnes. az 

„Mein Segen ſei mit dir! Heute und immer! Alles, 
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was dich glücklich machen kann, möge der Gott, der die 
Pußta grünen läßt, dir geben. — Komm, Elemer.“ 

Er hob ihn mit ſeſten Armen empor. „Sie wollen noch 
alle Abſchied von dir nehmen.“ 

Elemer ſah ſich um. Von draußen kamen Stimmen 
durch die Stille. Alles, was der Cjarda benachbart war, alle 
Knechte und Mägde, die nicht gerade einen dringenden 
Dienſt zu verſehen hatten, waren gekommen, Elemer Lebe⸗ 
wohl zu ſagen. Mehr als ein Dutzend Hände ſtreckten ſich 
ihm entgegen, als er unter die Türe trat. Er wollte dar⸗ 
nach greifen und traf ins Leere. Seine Augen ver⸗ 
ſchwammen. 

Einer der Knechte hielt den Braunen. Elemer ſchwang 
ſich in den Sattel. > 

Willſt du ſchon reiten?“ ſagte die Mutter und bahnte 
ſich den Weg zu ihrem ſcheidenden Kinde. 

zJa, Mutter, es iſt Zeit!“ 

Radanzi hielt die Zügel in den Händen. Die Tränen 
liefen ihm über die Wangen. Er wollte ſprechen, aber es 


waren nur abgeriſſene Worte, die Elemer auffing: Was 


auch das Leben dir bringen mag, — hier wirſt du immer 
deine Heimat finden.“ = : 

Fr nickte und drückte die Hand des Großvaters zwiſchen 
den ſeinen. Das Geſicht von Luiſe Radanyi war ohne jeden 
Tropfen Blutes. Noch kounte ſie den Sohn zurückhalten, 
noch war er ihr eigen. — aber es blieb alles ungeſprochen. 

„Das Pferd bäumte ſich mit einem Male hoch auf. Es 
ſchäumte vor Ungeduld. Elemer nahm die Zügel an ſich. 
Seine Rechte hob ſich: 

⸗Bergeßt mich nicht!“ { 

Dann drückte er leicht gegen die Flanken des Braunen. 
Mit einem Satz ſchoß er vorwärts und dann hinein in den 
dämmernden Abend. Niemand rührte ſich von der Stelle. 
Alles ſah ihm nach, wie er kleiner und kleiner wurde, nun 
geſellte ſich ein zweiter Reiter dazu. Es war der Eſikos, 
der Elemer begleitete und das Pferd wieder zurückzubringen 
hatte. Luiſe Radauyi atmete auf. Er war in ſicherer Hut. 

Von ihrer Hütte aus ſah Karin dem Scheidenden nach 
und nickte ſchweigend: „Die Sterne und die Linien ſeiner 
Hand, ſie ſagen eins! — Armer Elemer!“ 


.. Bar das Wien? Das lachende, lockende Wien, von dem 
die Mutter ihm in der letzten Zeit ſo viel erzählt hatte? 
Elemer fürchtete ſich beinahe. Er ſaß neben Eva Maria 
in dem Kraftwagen und hielt ihre linke Hand feſt. . 

Er hatte nur das eine Gefühl, hier konnte er nicht 
bleiben. Nicht um alles. Dieſe Stelnmaſſen. die ſich da 
links und rechts neben ihm auftürmten, erdrückten ihn. Er 
war gewohnt. den Himmel wie eine Glocke über ſich zu 
ſehen, und hier bekam er kaum einen Streifen Atherblau 
zu Geſicht. Und dieſes Über⸗, Neben⸗ und Durcheinander. 
Ganz Wien ſchien ſich in diefer einen Straße verſammelt 
zu haben. Wo kamen all die Menſchen her? Wo krochen die 
N Woher nahmen all die vielen zu eſſen und 

t 

Warren ſah ihm lachend in die Augen: „Wie gefällt 
es Ihnen, lieber Radanyi?“ 

Elemer ſchüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich 
ſagen ſoll, Herr Graf. Ich habe jo viele Leute noch nie bei⸗ 
einander geſehen. Nur Pferde, Rinder und Schafe.“ 
„Eva Marta drückte kichern ihre Wange gegen feine 
Schulter. „Aber es iſt ſchön! Nicht Elemer?“ 

. Nein!“ ſagte er ehrlich und ſchloß für einen Moment 
die Augen. Jeder Wagen und jedes Auto, das ihm ent⸗ 
gegenkam, glaubte er mit dem ihren zuſammenprallen zu 
ſehen. Und dann war es mit einem Male ganz ſachte vor, 


beigeglitten und es hatte weder Arms noch Beinbruch ge⸗ 
eben. Die Menſchen lachten, ſprachen, lieſen, und raun⸗ 
= ſich doch nicht gegenſeitig über den Haufen, wie er fürch⸗ 
tete. Es rief, klingelte, hupte, hundert Töne ſchrillten in⸗ 
einander, verſchwammen und ſchrillten wieder auf. Es 
wurde ihm ſchwindelig dabei. Das würde er nie lernen 
können, ſich durch all das Gewühl zu ſchlängeln, ohne nicht 
im nächſten Augenblick zu Brei zermalmt zu werden. 
Wenn das der Cſikos ſähe! — der Cſikos, der gleich ihm 
noch nie über die Pußta hinausgekommen war. Er würde 
ſchreiben, daß man ihn wieder heimholte. Das ſtand feſt. 
Das Auto bog vom Zentrum ab in die ſtille vornehme 
Herrengaſſe. Das ſinnverwirrende Getöſe verſtummte und 
machte einer wohltuenden Ruhe Platz. Elemer atmete auf. 
Sein Blick wurde weniger ſcheu. Palaſt reihte ſich an 
Palaſt. Weltabgeſchieden ſtand jeder für ſich in der Schwüle 


des Spätſommertages. 


Der Wagen hielt. Ein hohes, von weißen Marmor⸗ 
ſäulen getragenes Portal rundete ſich. Haſtend kam ein er⸗ 
grauter Diener durch dasſelbe und öffnete den Wagen⸗ 
(Bine: Elemer hüpfte heraus und hob Eva Maria aus den 

iſſen. Als letzter folgte Waren. 

Er hieß Elemer eintreten und reichte ihm beide Hände. 

„Noch einmal willkommen in meinem Hauſe, lieber 
Radanyi. Ich hoffe, es möchte Ihnen eine zweite Heimat 
werden.“ 

Elemer ſah ihm, ohne ein Wort zu ſagen, in die Augen. 
— Vielleicht blieb er doch. Es war ihm mit einem Schlage 
fo ganz anders zumute. Hier fand er es ſogar wundervoll. 

eierliche Stille herrſchte in der großen Halle, durch deren 
Kuppel das Licht der Abendſonne in weich abgetönten Re⸗ 
flexen fiel. Ein leiſer Hauch von Duft ſchwang ſich darüber, 
von irgendwoher kam ein ſeines Klingeln, als ob aus 
weiter, weiter Ferne eine Glocke zum Gebete rief. Im 
Vorübergehen ſtrich er taſtend über das ſeidig glänzende 
Haar eines Bären. Es kniſterte leiſe. 

„Vater hat ihn ſelbſt geſchoſſen! — Nicht wahr, Vater!“ 
eg Eva Maria und zog Elemer mit ſich nach der breiten, 
eppichbelegten Treppe, die zum oberen Stockwerk führte. 

Er wurde nicht ſertig mit Staunen. Alles war anders 
als zu Haufe in der Pußta. Wiederum bekam er ein Ge⸗ 
fühl der Angſt und der Unſicherheit. 

Warren winkte einem Diener. „Führen Sie Herrn 
Radanyi auf ſein Zimmer. Wenn Sie ſich etwas aus⸗ 
geruht haben, lieber Elemer, wird Eva Maria Sie holen 
zum Abendtiſch!“ 

En Er nickte ihm freundlich zu, verſchwand hinter einer 

** 


Elemer würgte es in der Kehle. Er hätte am liebſten 
Kehrt gemacht, zurück — die Treppe hinunter durchs Tor, 
die Straße entlang, woher er gekommen war und wieder 

eim in die Steppe. Aber der Diener ging neben ihm und 
chritt an ſeiner Seite den breiten Gang entlang, machte 
vor einer Flügeltür halt und ließ den Gaſt eintreten. 
Dann klappte die Klinke in's Schloß. 

Er war allein. 

Unſchlüſſig ſah er fih um. Der ganze Raum —— in ein 
eigentümliches Grün getaucht, das durch die beiden hohen 
Fenſter rann. Das Gold der Rahmen funkelte auf, das 
tiefe Rot des Teppichs ſchien eine einzige Lache Blutes zu 
ſein. Noch nie hatte der Sohn der Pußta ſolch eigenartiges 
Spiel der Farben geſehen. Er ging nach einem der Fenſter 
und ſchob die hauchdünnen Gardinen etwas zur Seite. 
Draußen dehnte ſich ein Park mit alten Baumbeſtänden, 
die Wege waren tadellos bekieſt, von irgendwoher kam das 
Plätſchern eines Brunnens und der Ruf eines Vogels, den 
er nicht kannte. Er fühlte, wie ſein Herz ſich auftat, wie 
eine große, ſüße Freude ihn durchſtrömte. 3 war doch 
ſchön hier, wie Eva Mi geſagt hatte. — Und er würde 
bleiben. 

Jawohl, er würde bleiben. 

Hinter ihm räuſperte ſich jemand. Er wandte fi ohne 
Eile nach rückwärts. 

„Kann ich dem gnädigen Herrn beim Umkleiden be⸗ 
hilflich ſein?“ 

Elemer ſah ihn verſtändnislos an. Was wollte der? — 
Ihm behilflich ſein? — Wozu? — Er nickte, ohne eigentlich 
zu wiſſen warum. 

Der Diener trat an einen eingebauten Schrank und 
ſchob die Türen zurück. Elemer wandte keinen Blick von 
ihm und ſtaunte. Gehörte das alles ihm, was da drinnen 
verstaut war? Es ſchien fo. Das war alſo das Reſultat 
von dem Beſuche jenes Fremden, der vor vierzehn Tagen in 
der Schänke erſchienen war, die Maße ſeiner Länge und 
Breite zu nehmen. Mutter und Großvater hatten nicht 
RN darüber verloren und ihn hatte es ſo gar nicht 

er 

Wozu man nur all das viele zeug brauchte? 

„Es iſt nur Abendtiſch im Familienkreiſe. Der gnädige 
Rs im Jackettanzug kommen!“ ſagte der Bediente 


Elemer nickte. Das ſchien ihm das Beſte, was er tun 
konnte. Er kam ſich ſo hilflos vor, wie ein Kind Heiliger 
Gott, was würde es da noch alles . bis es Nacht war! 
Willenlos ließ er ſich umkleiden. ie eine Puppe hielt er 
ſtill und ſchämte ſich doch unſagbar, daß ihm dies widerfuhr. 
Seit ſeinem fechiten Jahre war ihm niemand mehr bei 
legt Toilette behilflich geweſen, auch Mutter nicht. Und 
e 


Wenn der Cſikos das ſähe, der würde lachen, daß die 
ganze Pußta widerhallte. Komiſch! Was in Wien hier 
alles der Brauch war. 

„Wollen der gnädige Herr das Haar nach rückwätrs ge⸗ 
legt, oder einen Scheitel?“ 

„Einen Scheitel!“ ſagte Elemer gequält. . 

Run war die ganze Prozedur glücklich vorüber. Er 
war wieder allein. Der große Ankleideſpiegel warf ſein 
Bild zurück. Aber das war nicht mehr Elemer Radanyi. 
Das war ein Fremder. Verzweifelt glitten ſeine Augen 
an ſich hinauf und hinunter. Wie konnte Mutter ſolch uns 
ſinniges Zeug in Auftrag geben. Schade um all' das Geld. 
Der Stärkekragen zwickte und kratzte ihn. Die Hemdbruſt 
drückte ihn wie ein Panzer. Er wagte ſich kaum zu rühren, 
denn ſie krachte, ſo oft er ſich nach abwärts bog. Das 
Beinkleid zeigte an jedem Fuße eine ſcharfe Falte. Er er⸗ 
innerte ſich, daß er das auch ſchon bei Warren beanſtandet 
hatte. Mußte das ſo ſein? Es war ſicher ein Verſehen. 
Er begann es mit der Hand zu glätten. 

„Elemer!“ 

Eva Marias Geſichtchen erſchien neben ihm im Spiegel. 
Ganz geräuſchlos war ſie hereingehüpft gekommen und 
ſtaunte ihn an. 

„Wie ein Prinz ſiehſt du aus! Genau wie ein Prinz!“ 

„Ja? — Eva Maria?!“ 0 5 

„Ja!“ bekräftigte fie. „Aber du darfſt nicht ſo über dein 
Beinkleid fahren! Du verdirbſt ſonſt die Bügelfalten.“ 

Alſo, Bügelfalten waren das! z 

„Muß das ſo ſein?“ Er zeigte deprimiert die Linie 


ang. 
Sie nickte ernſthaft. „Ja, das muß! Und wenn es nicht 
mehr ſchön iſt, macht man es wieder.“ 

Das auch noch! — Er erfuhr immer wieder etwas 
Neues. — Die Kleine zog ihn zu ſich auf das Ruhebett mit 
dem mächtigen Eisbärfell. Wenn ſeine Finger hindurch⸗ 
glitten, kniſterte es genau ſo, wie das des ſchwarzen Ko⸗ 
loſſes in der Halle. 

„Gibt es ſolche Tiere hier in Wien? Eva Maria?“ 


HN. al 

„Ja?“ machte er erſchrocken. „Ich dächte, die würden 
die Leute freſſen, wenn ſie ſo auf der Straße herumlaufen.“ 
geb laufen auch nicht, Elemer. Sie ſind eingeſperrt im 

oo!“ 

Er nickte verlegen und ſah ſie hilflos an. „Was iſt ein 
Zoo?“ bat er verſchüchtert. Er ſchämte ſich. 

Das Kind rückte auf ſeine Knie und zog die dunkle Sei⸗ 
denkrawatte zurecht, die ſich etwas verſchoben hatte, da⸗ 
zwiſchen erklärte es ihm den fehlenden Begriff. 

„Alſo ein Garten, in dem man alle Tiere ſehen kann!“ 
ſagte er befriedigt. Warum nannte man das Ding dann 
nicht gleich beim rechten Namen. 

Während er mit ihr durch den langen Korridor nach dem 
Speiſezimmer ging, kam wieder dieſes Gefühl des Verlaſſen⸗ 
ſeins, der Unſicherheit über ihn. Wenn er nur fort dürfte. 
Nur laufen immerzu, bis er nichts mehr ſah von dieſer 
Stadt, bis die Steppe ſich wieder vor ihm auftat, die Steppe, 
die ſo gar kein Rätſelhaftes an ſich trug. 5 

Warren plauderte mit feinem Gaſte, während man 
ſpeiſte. Sie ſaßen nur zu dreien. Elemers Augen verloren 
allmählich das Suchende, Angſtvolle. Er wurde zutraulich, 
frug und begann ebenfalls zu erzählen. Es wurde gemüt⸗ 
lich. Beinahe wie zu Hauſe. Warren ſprach von ſeiner 
Studentenzeit, von ſeinen Knabenſtreichen. Elemers und Eva 
Marias Lachen klang ineinander, Zwölf helle, volle Glofs 


entl 


kenſchläge ſchickte die Mahagoniſtanduhr des Speiſezimmers 


mahnend zwiſchen die Unterhaltung. 

Der Graf erhob ſich. „Morgen wollen wir zu Meiſter 
Haller, lieber Radanyi. Schlafen Sie recht geſund die 
erſte Nacht in Wien!“ 

An dem großen Kronleuchter in Elemers Zimmer brann⸗ 
ten alle Flammen. Ganz in ſprühende, frohe Helle war alles 
getaucht. Er trat noch einmal vor den Spiegel und muſterte 
ſeine Geſtalt. Eine dunkle, heiße Blutwelle ſtrömte fein Ge⸗ 
ſicht hinauf. Er glich in ſeinen Gefühlen einem jungen 
Mädchen, das ſich zum erſten Male ſeines Reizes, ſeiner 
Schönheit bewußt wird. 

Wie ein Prinz,“ hatte Eva Maria geſagt. 

Er entkleidete ſich haſtig, legte die Bügelfalten Bug auf 
Bug und warf Rock und Weſte achtlos über einen der 
Stühle . Er hätte fo gerne noch ein Glas Waſſer gehabt, 
aber er wagte keinen der Hähne zu öffnen, die über einem 


Marmorbecken glänzten, das in die Wände eingebaut war. 


Vielleicht vermochte er ſie nicht mehr zu ſchließen. Das Un⸗ 


heil wäre ganz entſetzlich geweſen. 5 
In den Kiſſen liegend drückte er das brennende Geſicht 
tief in die weiche, weiße Seide der Bezüge. Die Decke 
glänzte und rauſchte, wenn er darüberfuhr. Vom Park her⸗ 
ein kam durch die offenen Fenſter die kühle Nachtluft und 
ſchäkerte mit den Tüllgardinen, daß fie wiegend hin und 
wiederſchwebten. 
(Fortſetzung folgt.) 


Abſchied vom Licht. 


Skizze von Wolfgang Federau. 


„Ich will keine Ausreden hören“, drängt der Patient 
nach langem, quälendem Schweigen. „Keine mediziniſchen 
rg aa die ich nicht verſtehe. Ich muß die Wahrheit 
wiſſen.“ 

Der Arzt macht ſich im Hintergrunde ſeines Zimmers 
zu ſchaffen. Er tut, als habe er nichts gehört. Der Fremde 
ſpringt auf, nähert ſich ihm mit keuchendem Atem, zwingt 
ſich ſchließlich, ganz ruhig zu ſein, faſt gleichgültig. „Sagen 
Sie, wie es mit mir ſteht. Ich — ich ertrage die Wahrheit!“ 

Der Arzt muſtert den jungen Menſchen ernſthaft; gibt 
ſich nicht einmal die Mühe, nach irgend einer ermutigenden 
Phraſe zu taſten. „Ich würde“, entgegnete er behutſam, 
„mit der Wahrheit nicht hinter dem Berge halten, ſelbſt 
wenn ich befürchte, daß Sie ſie — nicht ertrügen. Sie“, er 
zögert nun doch, da er in dies junge, klare, ſonnengebräunte 
Antlitz ſchaut, gibt ſich dann einen plötzlichen Ruck und fährt 
fort, „Sie müſſen ſich darauf gefaßt machen, zu .. . erblinden.“ 

Der Mann vor ihm zuckt kaum merklich zuſammen. 
Seine Wangen werden um eine Schattierung blaſſer. „Ich 
dachte es mir“, ſagt er und zittert ein wenig, als hätte ein 
froſtiger Windhauch ſeinen Körper geſtreift. „Wann?“ fragt 
er endlich ſo leiſe. 

„Man kann das mi! Genauigkeit natürlich niemals 
vordusſehen“, lautet die Antwort, ausweichend, ſich um 
irgend einen Troſt bemühend. 

„Wann früheſtens?“ bohrt der Fremde beharrlich weiter. 

„Früheſtens in drei Monaten.“ 

„Wie ich die Arzte kenne“, ſagt der Kranke mit einem 
nachſichtigen, etwas verzerrten Lächeln, „werde ich wohl mit 
dem früheſten Termin rechnen müſſen.“ Er geht ans Fen⸗ 
ſter, blickt wortlos auf die ſonnenüberglänzte Straße hinab. 
„Ein ſchwerer Beruf“, denkt der Arzt vor ſich bin. „ 
muß für dieſen liebenswerten jungen Menſchen Kaſſandra 
ſpielen, ihm die Zukunft entſchleiern — und dieſe Zukunft 
iſt . . Nacht, ewige Nacht.“ Er nähert ſich auf Zehenſpitzen 
dem andern. Seine Augen ſind plötzlich feucht geworden — 
fo rührt und ergreift ihn dieſe verſchüttete Jugend. Er 
möchte dem Fremden ſo gern irgend etwas Tröſtendes und 
Beruhigendes jagen. Aber der wendet ſich jählings um, und 
fein Geſicht iſt fo kühl und ablehnend, daß der grauhaarige 
Arzt verſtummt. s 

„Ich darf Sie bitten, Herr Doktor, mir Ihre Liquida⸗ 
tion nach Hauſe zu ſchicken“, ſagt er und verbeugt ſich ge⸗ 
meſſen. Aber in der Tür dreht er ſich noch einmal um und 
reicht dem alten Herrn beide Hände mit einem guten Lächeln. 
„Ich danke Ihnen, daß Sie mir die Wahrheit ſagten. Sie 
haben mir damit einen Dienſt erwieſen, den, ich niemals 
vergeſſen werde, ſolange ... ſolange ich lebe. 

Draußen empfängt ihn der Tag mit lauer, ſommerlicher 
Wärme. Das quälende Flimmern vor den Augen hat nach⸗ 
gelaſſen. Aber man darf ſich nicht täuſchen laſſen, denkt er, 
es kommt wieder, es kommt ſchon noch wieder. Vorſichtig, 
faſt taſtend ſetzt er die Füße, als müſſe er ſchon jetzt den Weg 
durch Dunkelheit ſuchen. „Drei Monate“, grübelte er. „Jetzt 
haben wir Mitte Juli. Wenn der Herbſt beginnt, fängt auch 
meine dunkle Zeit an. Ein einziger Sommer noch im Licht. 

Ein innerliches Schluchzen preßt ihm die Kehle zuſam⸗ 
men. Er ſchämt ſich vor ſich ſelbſt, doch kann er nicht ver⸗ 
hindern, daß ſeine Augen feucht werden. 

„Nicht weich werden, alter Junge“, ſpricht er ſich Mut 
zu. „Wie viele Tauſende haben ein gleiches Schickſal zu er⸗ 
tragen — wie viele Hunderttauſende. Man denke nur an all 
die Kriegsblinden.“ 

Aber das iſt kein Troſt. „Sie haben es nicht vorher 
gewußt“, denkt er, „dann iſt es wohl leichter. Aber dies iſt 
das Furchtbare: daß mein Schickſal erſt wie eine Drohung 
vor mir liegt — und es doch keine Mittel gibt, ſich ihm zu 
entziehen.“ 

Ein Leiermann dudelt an einer Straßenecke. Gedanken- 
ſos wirft er ihm einen Groſchen in den Hut. Wie er weiter 


geht, tönt ihm die melancholiſche und eintönige Muſik noch 
in den Ohren. Mit einem Ruck hält er inne, kehrt um. 
Hatte der Mann nicht einen kleinen Zettel auf der Bruſt: 
Gänzlich erblindet? Ja, wirklich. „Verzeihung“, murmelt 
der junge Menſch, während er alles Kleingeld, das er beſitzt, 
in den ſchmierigen, abgegriffenen Filz des Straßenmuſi⸗ 
kanten ſchüttet — und er weiß nicht, warum er das ſagt. Der 
Blinde weiß es auch nicht. Er hört nur das Klingen der 
Münzen, und über ſein verwüſtetes Geſicht ſpielt ein 
ſtumpfes, verſtändnisloſes Lächeln, das wohl Dankbarkeit 
ausdrücken ſoll. 

Der Spender errötet. Scham fällt ihn an, und er fühlt 
ſich faſt undankbar dem Schickſal gegenüber, da er doch reich 
iſt und niemals genötigt ſein wird — auch nach drei Mona⸗ 
ten nicht oder drei Jahren — auf der Straße zu ſtehen und 
das Mitleid der Menſchen anzurufen wie dieſer da. Aber 
dann ſieht er ein paar Männer, die ſchwitzend, keuchend 
irgend eine ſchwere Laſt ſchleppen, und er denkt, daß er gern 
tauſchen möchte mit einem von dieſen da —, obgleich ſie arm 
ſind und täglich hart arbeiten müſſen um ihr karges Brot. 

Halb unbewußt lenkt er ſeine Schritte zum Park. Vor⸗ 
her, auf dem Wege zum Arzt, hat ihm dieſe ſtrahlende, er⸗ 
barmungsloſe Juliſonne weh getan. Jetzt blickt er beinahe 
ängſtlich zu dem ſtahlblauen Himmel empor und lächelt erſt 
befriedigt, als er entdeckt, daß weit und breit kein Wölkchen 
zu ſehen iſt. 

Es war alſo nur der Schatten der Bäume, der ſein Ge⸗ 
ſicht plötzlich verdunkelte. Er bleibt ſtehen vor einem dieſer 
gepflegten Baumrieſen; es iſt eine Kaſtanie, die ihre fünf⸗ 
fingrigen Blätter dürſtend dem Himmel entgegenſtreckt. „Wie 
betende Hände“, denkt er und freut ſich dieſes Vergleiches. 
Mit einer Aufmerkſamkeit, die ihm ſonſt fremd war, be⸗ 
trachtet er im Weiterſchreiten Bäume, Gräſer und Blumen. 

Auf einer Bank ruht er aus. Sitzt eine halbe Stunde 
lang oder eine ganze, ohne ſich zu rühren, ganz allein. End⸗ 
lich kommt ein Mädchen, Seidenſchal und Buch im Arm, läßt 
ſich auf dem andern Ende der Bank nieder und beginnt zu 


eſen » 

Er hat das Haupt in den Nacken geworfen und ſucht die 
Sonne, die jetzt faſt ſenkrecht über ihm ſteht. Seltſam — er 
kann jetzt direkt in die Sonne ſehen, ohne daß es ihm weh 
tut. Einmal ſtreift er ſeine Nachbarin mit einem raſchen 
Blick, den fie nicht bemerkt. Ein feines, blaſſes Geſicht ſieht 
er, blonde Haare, ſchmale rote Lippen. Ein halbes Kind 
wohl noch. Wieder blickt er in die Sonne — langſam ſtellt 
ſich das ihm bereits ſo vertraute Flimmern ein. Aber er 
ſenkt nicht den Kopf. f 

Nun blickt das Mädchen von dem Buche auf. Sieht, wie 
zufällig, auf den Mann. Sieht eine ungeheure, abgrund⸗ 
tiefe Traurigkeit auf dieſem kühnen klaren Antlitz. Etwas 
zwingt ſie zu ſprechen. „Sie ſind ſo traurig!“ flüſtert ſie 
ganz ſanft. 

Er ſenkt den Kopf nicht, antwortet, ohne auf ihre Frage 
einzugehen: „Sie müſſen ... ſehr ſchön fein.” 

Da fällt ihm ein, daß er ſpricht, als wäre er bereits 
blind. Er merkt, daß ſie erſchrickt — ſeine Worte laſſen ja 
nur eine einzige Deutung zu. Er will ſie beruhigen, wendet 
ſich ihr zu —, da iſt ihm, als glitte ein grauer Schleier über 
ihn hinweg, er ſieht ſie nicht mehr. 

Das Mädchen blickt in zwei erloſchene Augenſterne. 

Der Mann, wie ein Ertrinkender, in jäher Augſt, greift 
um fi) herum. Bekommt ihre kleine Hand zu faſſen, die 
zuckend in der ſeinen ruht. Einen Augenblick nur, dann ent⸗ 
windet ſie ſich ihm ſanft und flieht hinweg, damit der fremde 
Mann ihr wehes Schluchzen nicht höre. Der Zurückbleibende 
birgt den Kopf in den Händen und weint — weint hem⸗ 
mungslos, krampfhaft — wie ein Kind. 

Am Abend finden Menſchen den Einſamen noch auf der 
Bank. Erraten halbwegs die Zuſammenhänge aus ſeinen 
geſtammelten Worten und führen ihn barmherzig ſanft durch 
die große Stadt in ſeine Wohnung. 


Den unbekannten Freunden. 


Es kennen ſich viele auf Erden, 
Die nirgend ſich geſehn, 
Und die doch zueinander 
Auf heimlichen Brücken gehn. 


Die nächtens aus dunkeln Tälern 
Nach einem Sterne ſchaun, 
Die ferne und doch verbunden 
Am heiligen Tempel baun. 


Hermann Gebhardt. 
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Motorbrennſtoff aus Waſſer. 
Von Auton Lübke⸗Münſter. 


Mannigfaltig find die Verſuche, einen neuen Brennſtoff 
zu ſchaffen, der dem Naturprodukt gleichwertig iſt. Mit dem 
Augenblick, da es gelang, die Kohle mit Hilfe des Waſſer⸗ 
ſtoſſes zu verölen, und die Erkenntnis ſich Bahn brach, daß 
Petroleum und Benzin nichts anderes ſind als Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffe, alſo chemiſche Verbindungen von Waſſerſtoff und 
Kohlenſtoff, kam auch der Gedanke, dieſes hochwichtige Ver⸗ 
brennungsprodukt künſtlich herzuſtellen, und zwar mit Hilfe 
des Waſſers. Man erinnere ſich deſſen, was Thales von 
Milet 600 v. Chr. ſagte, das Waſſer ſei das Grundprinzip 
aller Dinge. Unterſuchungen, um das Waſſer in ſeine Be⸗ 
ſtandteile aufzuteilen, wurden bereits im 18. Jahrhundert 
gemacht. Im Sommer des Jahres 1781 kam der Engländer 
Cavendiſh zum erſten Male in ſeinem Laboratorium zu dem 
Ergebnis, daß bei dem Verbrennen von Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff ſich Waſſer bildet. Lavoiſier, der bekannte Refor⸗ 
mator der Chemie, erweiterte dieſen grundlegenden Verſuch, 
indem er aus dem ſo gebildeten Waſſer den Sauerſtoff gas⸗ 
förmig abſchied und in einer Verbindung mit Eiſen feſthielt. 
Im Jahre 1789 gelang es holländiſchen Chemikern, das 
Waſſer durch den elektriſchen Strom zu zerlegen. Aber in 
den folgenden Jahren ſtellten ſich dieſem neuen Verfahren 
viele Schwierigkeiten entgegen, beiſpielsweiſe die mangel⸗ 
hafte Konſtruktion der Elektrolyſeure, die zu viel Strom ver⸗ 
brauchten, Druckſchwankungen ausgeſetzt waren, unreines 
Gas lieferten uſw. Die Möglichkeit, das hochexploſible 
Waſſerſtoffgas für Energiezwede zu benutzen, ſcheiterte ſo⸗ 
mit an den verſchiedenſten Umſtänden, beſonders an der 
großen Gefährlichkeit. 

Doch bei den Mißerfolgen blieb die Technik nicht ſtehen. 
Die Chemie erkannte trotzdem, daß umgewertetes Waſſer ein⸗ 
mal eine Rolle in der Energiewirtſchaft ſpielen müſſe. Der 
bekannte Kohlenforſcher und Chemiker Profeſſor Dr. Fiſcher 
machte ſchon im Jahre 1924 auf der Weltkraftkonferenz in 
London anläßlich der großen Weltausſtellung darauf auf 


merkſam, daß es im Prinzip möglich ſei, den ſo dringend 
Beſtandteilen der 


bonneprofeſſor Charles Henry einem vollkommen neuen 
Verfahren der En 


g aus dem Waſſer auf die 
Spur gekommen ſei. Der Gelehrte meinte, daß ſich die Ver⸗ 
gaſung des Waſſers durch Katalyſatoren, die auch in der 
Natur die Waſſeraufteilung ermöglichen, in einem Verbren⸗ 
nungsmotor bewerkſtelligen laſſe. Der „Matin“ ſprach 
ſeinerzeit bereits vom Jahrhundert des Waſſers. 

In gewiſſem Sinne iſt der Waſſermotor ja ſchon Wirk⸗ 
lichkeit geworden, nämlich in dem neuen Transozeanzeppelin. 
In den Motoren des neuen Luftſchiffes wird nicht mehr 
Benzin, ſondern das weniger exploſible Kohlenwaſſerſtoffgas 
verbrannt, das außerdem die Fähigkeit hat, das Gewicht des 
Schiffes nicht zu vermindern. 8 

Um nun das eigentliche Knallgas, die Verbindung von 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff, in Verbrennunsmotoren zu ver⸗ 
wenden, bedurfte es großer Mühen und unzähliger Verſuche. 
Der Bändigung dieſes außergewöhnlich gefährlichen Gaſes 
ſtanden die hohen Herſtellungskoſten der betreffenden Appa⸗ 
rate ſowie das Auftreten unreinen Gaſes infolge der un⸗ 
gleichen Miſchung von Sauerſtoff und Waſſerſtoff im Wege. 
Nach langen Verſuchen iſt es nun zwei deutſchen Erfindern, 
dem in Berlin lebenden Ingenieur Dr. Noeggerath und 
dem Fabrikanten Hausmeiſter in Göppingen, gelungen, das 
Knallgas für wirtſchaftliche Zwecke und auch für Motor⸗ 
zwecke herzuſtellen, auch entſprechende Apparate zu konſtru⸗ 
ieren, welche die genannten Mängel ausgleichen. 

Unſere chemiſche Keuatnis von elektrolytiſch zerteiltem 
Waſſer ging bisher dahin, daß ſich durch den elektriſchen 
Strom der flüſſige Aggregatzuſtand des Waſſers in den gas⸗ 
förmigen verwandelt und dieſe umgewandelte Form natür⸗ 
lich einen viel größeren Raum beanſprucht als das flüſſige 
Waſſer und dem Gasgemiſch von Sauerſtoff und Waſſerſtoff 
beträgt bei einem Druck von einer Atmoſphäre 1865. 
Verhindert man nun bei der Elektrolyſe des Waſſers eine 
Volumenänderung der Materie, ſo erhält man Gas von un⸗ 
verändertem Volumen, d. h. Gaſe von 1865 Atmoſphären 
Druck. Hausmeiſter, der ſich mit dieſem Problem in den 
letzten Jahren ſehr eingehend beſchäftigte, ſagt nun: nach 
den bisherigen Auffaſſungen des Energieerhaltungsgeſetzes 
habe man erwartet, daß für die Herſtellung des Gaſes aus 
Waſſer mit erhöhtem Druck auch auf der anderen Seite eine 
erhöhte Zerſetzungsarbeit erforderlich ſei, da ja die Gaſe 
unter erhöhtem Druck auch einen erhöhten Energiewert be⸗ 
ſitzen. Dieſe Annahme ſei jedoch irrig. Die zahlreichen von 
Hausmeiſter unternommenen Verſuche haben gezeigt, daß 
man zur Waſſerzerſetzung unter erhöhtem Druck weniger 
elektriſche Energie aufzuwenden hat als für die gleiche Gas⸗ 


menge von gewöhnlichem Atmoſphärendruck. Es verſtößt 
das alſo nach Hausmeiſters Auſicht gegen die Auffaſſung des 
Energieerhaltungsgeſetzes, wenn man mit gleich bleibender 
elektriſcher Energie Gaſe von erhöhtem Druck, d. h. von 
größerem Energiewert, erzeugen kaun. Um ſo auffallender 
und daher prinzipiell wichtig iſt die Tatſache, daß man zur 
Erzeugung der Gaſe unter erhöhtem Druck ſogar uoch 
weniger elektriſche Energie gebraucht als für die Herſtellung 
der Gaſe bei gewöhnlichem Atmoſphärendruck. Hausmeiſter 
kam alſo bei ſeinen Verſuchen zu der Erkenntnis, daß mit 
ſteigendem Druck auch die Zerſetzungsſpannung abnimmt, 
im Gegenſatz zu der bisherigen Annahme. 

Dr. Noeggerath erhielt bei einem von ihm konſtruterten 
Druckzerſetzer das Ergebnis, daß der Leiſtungsgewinn ſeines 
Druckzerſetzers erſteus ſyſtematiſch und gefahrenlos jet, 
dann aber auch, daß der Mehrbetrag an Spannung, der bei 
Beginn des Stromdurchganges, alſo zu Beginn der Waſſer⸗ 
zerſetzung, vorhanden ſein muß, durch den zunehmenden 
Druck vermindert wird. 

Was nun die wirtſchaftliche Seite des von Hausmeiſte 
und Noeggerath erſonnenen Verfahrens anbelangt, ſo kann 
ein ſolcher Apparat dort ganz gut Verwendung finden, wo 
Überſchußſtrom vorhanden iſt Das gewonnene Gas läßt 
ſich in chemiſchen Induſtrien, beiſpielsweiſe für die Stick⸗ 
ſtoffherſtellung und die Kohlenverflüſſigung, ſehr gut ver⸗ 
wenden, beſonders, weil dem durch dieſe neuen Apparate 
hergeſtellten Gaſe jede unreine Beimiſchung fehlt. Ferner 
iſt es in Zukunft möglich, Lokomotiven und andere Motoren 
mit Waſſerſtoffgas zu betreiben, weil dem Gaſe die große 
Gefährlichkeit genommen iſt. Ferner iſt es möglich, das 
Gas durch Fernleitungen dem Verbrauche zuzuführen oder 
andere Gaſe auf einen höheren Druck zu ſteigern. Kohlen⸗ 
ſtaub⸗ und Olverbrennungen können durch Anreicherung 
mit Waſſerſtoff wirtſchaftlicher verbraucht werden. Waſſer⸗ 
ſtoffgas ermöglicht auch das Schneiden und Schweißen von 
Eiſen unter Waſſer. 

Ein großer Vorteil wird dem Wafferſtoffgas in Zukunft 
im Autoverkehr zukommen. Nach Angabe von Hausmeiſter 
ſind Benzinautomobile mit Waſſerſtoffgas ſo betrieben wor⸗ 
den, daß man in ein ſolches Auto einen Druckzerſetzer ein⸗ 
baute, der Kuallgas in ent nden Mengen in den Motor 


förderte und ſich mit dem Benzingas miſchte. Berſuche i 
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gaben, daß man auf dieſe Weiſe das ſchwerexploſible Solar⸗ 
öl, das nur einen Bruchteil des Benzin koſtet, in einem 
Automobil verbrennen kann und damit 60 Prozent der 
Koſten erſpart. Ein ſolches Automobil konnte ohne jede 
Widerſtände 10 000 Kilometer zurücklegen. 


daß die fraglichen Töne aus dem Zimmer ſeiner Unter⸗ 
mieterin fein 


— 525 Schranktür hatte ſozuſagen als Mauſefalle fungiert. 
an befreite die Gefangene aus ihrer peinlichen Lage, 
und die auf der Treppe harrende Einwohnerſchaft der ge⸗ 
ſamten Umgegend konnte beruhigt wieder in ihre Quar⸗ 
tiere zurückkehren. 
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